Dorothee Erlbruch

Jugendliche und ihre Sexualität

Aktuelle Zahlen und geistliche Aspekte

„Sexualität ist bei uns nicht mehr Thema von Jugendstunden.  Nicht, weil es kein Thema wäre, sondern weil wir nicht wissen, wie wir es angehen können, ohne dass es zur Lachnummer wird.“

„Unsere Teenies wissen auf dem Gebiet teilweise mehr als die Mitarbeitenden. Denen ist das echt peinlich – so nach dem Motto: Was sollen denn die Teenies denken, wenn sie herausfinden, dass ich noch kaum Erfahrungen im sexuellen Bereich habe? Was soll ich sagen, wenn sie Fragen stellen, die ich nicht beantworten kann?“ 

Zwei typische Bemerkungen von Jugendreferentinnen verschiedener Organisationen aus jüngster Zeit.

Haupt- und ehrenamtlich in der Jugendarbeit Engagierte sind teilweise verunsichert, wenn es um das Thema Jugendliche und ihre Sexualität geht. Die Konzepte vergangener Generationen greifen kaum mehr oder lösen selbst bei den Gruppenleitern Schmunzeln aus. Offen bringen Haupt- und Ehrenamtliche in Gemeinden Doppelmoral zur Sprache, etwa die, zwischen der offiziell vertretenen Meinung, den Jugendlichen das Warten bis zur Ehe nahe zu legen und dem, was viele Erwachsene praktizieren. 

Die Gestaltung von Beziehungen ist Privatsache – so sehen sie es in Bezug auf sich selbst und die Jugendlichen.  Sie empfinden es als übergriffig und anmaßend, wenn  Verantwortliche genauer nachfragen. In der Jugendarbeit vieler Gemeinden wird das Thema als „offizielles“ Gruppen- oder Freizeitthema mittlerweile bewusst oder unbewusst weggelassen. Zwischen Mitarbeitenden und Jugendlichen wird es eher im privaten Zweiergespräch zur Sprache gebracht, wenn es einen aktuellen Anlass gibt,  die Jugendlichen echtes Interesse spüren und die Beziehungsebene stimmt.  Insgesamt scheint sich im Bereich Sexualität manches gewandelt zu haben. Mitarbeitende sind unsicher und wissen nicht genau, wo sie heute ansetzen können. 

Ausgesprochen positiv ist, dass Bereiche von Sexualität, die früher eher tabuisiert wurden, heute ohne weiteres ins Programm aufgenommen werden: z. B.  „sexuelle Gewalt und Prävention“. Als ebenfalls positiv empfinde ich, dass Gespräche an dieser Stelle insgesamt ehrlicher geworden sind. Auch zwischen Jugendlichen und ihren Leitern. Vertrauen erlebe ich dort, wo wir Mitarbeitenden im Weißen Kreuz in bestimmten Problemsituationen offen und direkt um unsere Meinung und um Rat gefragt werden: „Die Jungen in meiner Gruppe konsumieren Pornos. Und ich habe auch ab und zu Probleme damit. Was kann ich tun?“   

Welche Ergebnisse liefert aktuelle Forschung über die Sexualität von Jugendlichen zwischen 14 und 17 Jahren?

Wir beobachten: Es gibt einen Erwartungskonflikt hinsichtlich Einstellung und Verhalten zur Sexualität zwischen Eltern und Gemeinde/Bibel und Jugendlichen.

Um diese beiden Fragen soll es im Folgenden gehen.

Seit über dreißig Jahren gibt es in Deutschland quantitativ und qualitativ empirische Forschung zur Jugendsexualität. Sexualforschung hat vorrangig die Zielgruppe der Jugendlichen und jungen Erwachsenen im Blick. Das heißt, es gibt eine einigermaßen solide Basis, um Veränderungen zu erfassen. In den Kinderschuhen befindet sich die Forschung in Bezug auf christlich sozialisierte Jugendliche. Der religiöse Bezug wird in den Studien höchstens am Rande abgefragt. Hier sind wir hauptsächlich auf Beobachtungen angewiesen, die wir und andere Beraterinnen, Berater, Jugendreferentinnen, Jugendreferenten, Pfarrerinnen, Pfarrer und Ehrenamtliche in Gemeinden verschiedenster Couleur landauf, landab, in Workshops bei Jugendkongressen usw. machen.

Seit Jahren analysiert unter anderem die Bundeszentrale für gesundheitliche Aufklärung in Köln (BZgA) in regelmäßigen Abständen Einstellungen und Verhaltensweisen Jugendlicher in der Bundesrepublik Deutschland in Bezug auf Sexualität und Verhütung. Die derzeit aktuelle Studie, mit den Daten von 2001, herausgegeben 2002, ist eine Replikationsstudie zu vier vorhergehenden Untersuchungen zwischen 1980 und 1998. Befragt wurden 2565 Jugendliche im Alter zwischen 14 und 17 Jahren sowie deren Eltern (ca. 2500 zugehörige Elterninterviews). 

Die Ergebnisse zu folgenden Stichworten auf einen Blick:

Beratung im Elternhaus – Jungen holen auf

Lange Zeit konzentrierte sich die elterliche Aufmerksamkeit auf die Aufklärung der Töchter. Dies hat sich zu Gunsten der Söhne verändert. 

In den 90er Jahren stieg die Zahl der aufgeklärten Jungen auf 55 % und 2001 auf 65 %.

Elterliche Empfängnisregelungsberatung weiterhin vor allem für Töchter

Hier bestehen immer noch Unterschiede: Weitaus mehr Mädchen (72 %) als Jungen (57 %) erfahren eine konkrete Beratung zum Thema Empfängnisregelung. Die Empfehlung der Eltern ist tendenziell geschlechtsspezifisch: Kondom für die Jungen (83 %), Pille für die Mädchen (66 %). 

Bewusstsein für Empfängnisregelung 

Die überwiegende Mehrheit (63 % der Mädchen/65 % der Jungen) benutzt empfängnisregelnde Mittel beim ersten Geschlechtsverkehr. 33 % verwenden ein Kondom; 26 % die Pille.

Das erste Mal ist oft nicht geplant

Das erste Mal erfolgt bei immer mehr Jugendlichen ungeplant, vor allem für die Jungen. 

34 % geben an, davon „völlig überrascht“ worden zu sein. Im Vergleich: 1980 und Anfang der 90er Jahre lag dieser Anteil bei etwa einem Viertel. (Vergleichszahlen der Mädchen: 25 %; 1980: 21 %).

Die Untersucher merken an: „Die steigende Zahl der ungeplanten ersten Sexualkontakte hängt mit dem Alter, aber auch dem früheren Einstiegsalter ins Sexualleben zusammen. Jüngere Mädchen und Jungen – und Jugendliche, die mit 14 oder noch früher erstmals Geschlechtsverkehr hatten – erleben den ersten Geschlechtsverkehr häufig völlig überraschend.“ 1

Der Anteil der Jugendlichen, die nicht verhüten, lag 2001 konstant über 10 %. (Mädchen: 12 %, Jungen 15 %). Im Vergleich zu 1980 haben sich die Werte zwar verbessert (1980: 20 % /29 %), aber seit 1994 auch nicht verringert.

Ein Faktor, der dabei eine Rolle spielt, ist das Alter, vor allem bei Mädchen.  Mädchen, die mit 14 oder 15 ihren ersten Sexualkontakt hatten, sorgten zu 18 %/17 % nicht für Verhütung.

Erfahrungen mit Geschlechtsverkehr

Jede/r dritte Jugendliche im Alter zwischen 14 und 17 Jahren hat bereits Geschlechtsverkehr gehabt. Zwei Drittel dieser Altersgruppe haben diese Erfahrung noch nicht.

Die Anteile in den einzelnen Altersgruppen (Mä/Ju): 11/8 % der 14-Jährigen, 25/18 % der 15-Jährigen, 40/37 % der 16-Jährigen und 66/61 % der 17-Jährigen. Der Anteil darin erfahrener Jugendlicher ist seit Anfang der 80er Jahre bei den Jungen generell, bei den Mädchen vor allem in den jüngeren Jahrgängen immer größer geworden.

Sexuell unerfahrene Jugendliche und ihre Gründe

2001 haben über ein Viertel der Mädchen (28 %) und ca. ein Drittel der Jungen (32 %) mit 14 Jahren noch keine Zärtlichkeiten mit dem anderen Geschlecht ausgetauscht. Mit 15 Jahren verändern sich die Werte so: 15/25 % (Mä/Ju); mit 16 Jahren 11/13 %  (Mä/Ju); mit 17 Jahren 7/4 % (Mä/Ju).

Gründe für Abstinenz, gegliedert nach Häufigkeit, sind:

– das Fehlen des richtigen Partners/der richtigen Partnerin

– zu große Schüchternheit

– das Gefühl, noch zu jung dafür zu sein

– das noch nicht vorhandene Interesse an sexuellen Kontakten

– die Angst, sich durch Unkenntnis zu blamieren

Schulische Sexualerziehung

Die meistgenannte Quelle für Kenntnisse über Sexualität ist der Schulunterricht.

Insbesondere für Schülerinnen und Schüler, die im Elternhaus hier kaum Unterstützung erfahren, sind Lehrerinnen und Lehrer wichtige Ansprechpartner. Sie weisen auch auf Angebote von Beratungsstellen hin.2

 Wissenschaftler, wie der Sexualforscher Professor Dr. Volkmar Sigusch, kommen in einer Bilanz der Forschungsergebnisse schon 1998 zu dem Schluss, dass sich in den letzten dreißig Jahren zwar einiges verändert hat, von dramatischen Umbrüchen aber keine Rede sein kann. Im Jahr 2002 stellt Sigusch fest: Jugendliche sind weder enthemmt noch enthaltsam.3 Schon vor mehr als zwanzig Jahren beobachtete man eine Familiarisierung der Jugendsexualität. Dazu gehört, dass  Teenager nicht länger heimlich an konspirativen Orten miteinander schlafen, sondern ganz selbstverständlich zu Hause, mit Wissen oder Zustimmung ihrer Eltern. Das Ausmaß, in dem Eltern die Sexualität ihrer Kinder akzeptieren, hat jedoch zugenommen.

Verändert haben sich insgesamt recht deutlich Gefühle, Kommunikationsformen und Einstellungen zur Sexualität – sowohl bei Erwachsenen als auch bei Jugendlichen. Eine veränderte Einstellung fällt z. B. in der Diskussion um Homosexualität auf. Diese sexuelle Ausrichtung findet zunehmend Akzeptanz.

In neuen Studien ist generell von einem Bedeutungswandel der Sexualität die Rede. Sie wird relativiert und hat ihren Sonderstatus verloren. Das heißt, dass sie nicht länger als schönste oder tiefste Erfahrung im Leben (mystisch überhöht) dargestellt wird, sondern eher als etwas Angenehmes, Schönes, Unterhaltendes, ja fast Banales. Sexualität wird als eine Erlebnismöglichkeit unter vielen betrachtet. Die Sicht ist entspannt. Was niemand als große Überschreitung sanktioniert, kann auch unterbleiben.4

Der Wunsch nach einer dauerhaften, glücklichen Liebesbeziehung auf höchstem emotionalen Niveau ist nach wie vor sehr groß.

Ferner ist die Enttraditionalisierung zu nennen, das heißt die Loslösung sexuellen Verhaltens und sexueller Moral von traditionellen Ordnungen und Vorschriften. Sexualität wurde abgekoppelt von der Institution Ehe. Damit verschwand das Sexualverbot für Jugendliche. Mit dem Einzug der „Verhandlungsmoral“ wurde eine sexuelle Handlung nicht mehr an sich als gut oder schlecht bewertet, sondern allein ihr Zustandekommen. Diese Entwicklung hat durchaus eine positive demokratische Seite: die, dass der sexuelle Umgang eines Paares kommunikativer und verhandelbarer, auch berechenbarer werden kann. Außerdem setzt die Verhandlungsmoral so ganz nebenbei die klassische Automatik sexueller Interaktion nach dem Schema „Wer sich küssen lässt, will auch mehr“, oder: „Wenn Frauen ,nein‘ sagen, meinen sie eigentlich ,ja‘“, auf die sich Männer oft beriefen, außer Kraft.5

Eine markierte Grenze wird als solche nun ernster genommen. Selbstreflexion und Interaktionsreflexion werden gefördert, so dass die Entscheidungs- und Definitionsmacht auf jeder Stufe einer sexuellen Interaktion besser zu bewahren sind. Beziehungen zwischen Männern und Frauen können so gleichberechtigter werden.

Wie in anderen Bereichen ist auch in Bezug auf das Sexualverhalten Jugendlicher in den letzten Jahren eine Tendenz zur Angleichung der Geschlechter festzustellen. Mädchen ergreifen heute deutlich häufiger die Initiative als Jungen. Sie bestimmen auch oft, was in einer Beziehung geschieht und wie weit sexuell gegangen wird. Ende der 60er Jahre beantworteten fast 90 % der Mädchen die Frage nach den Gründen für ihren ersten  Geschlechtsverkehr mit „meinem Freund zuliebe“. Heute sind es nicht einmal 30 %.6   Dennoch sind die sexuellen Erfahrungen beider nach wie vor auch von geschlechtstypischen Mustern und Erwartungen latent mitbeeinflusst. Klischeevorstellungen wie die, dass Jungen Mädchen „erobern“ oder Mädchen Sexualität passiv über sich ergehen lassen müssen, bestimmen zwar nicht das sexuelle Erleben der meisten Jugendlichen. Sie sind aber als Hintergrund von Konflikten zwischen Mädchen und Jungen, sexuellen Problemen oder sexuellen Übergriffen und sexueller Gewalt weiter wirksam.

 Ängste sind nicht verschwunden, doch sie haben sich verschoben. Es gibt sie kaum noch hinsichtlich des „Entdecktwerdens“: 58 % der Mädchen, aber nur 27 % der Jungen informieren ihre Mütter über ihren ersten Geschlechtsverkehr. Vätern wird diese Information selten direkt erteilt. Nur ein Fünftel der Jugendlichen zieht den Vater ins Vertrauen, Jungen nicht häufiger als Mädchen. 

Ängste bestehen heute in Bezug auf das Verlassenwerden, die sexuelle Gewalt, ungewollte Schwangerschaft oder Aids.  

Die Einstellung, dass es Spaß machen soll, prägt überwiegend das Bewusstsein heutiger Jugendlicher. Sexuelle Gefühle und sexuelles Erleben sind Ausdruck ihres persönlichen Lebensstils, den sie individuell ausleben. Kaum ins Auge gefasst wird dabei die seelische und die geistliche Dimension einer sexuellen Begegnung. Diese scheinen wie abgekoppelt zu sein. Manche Jugendliche (und Erwachsene) trennen Sex von Liebe und Beziehung. Das gleicht einem Selbstschutzmechanismus, denn viele sehen ja schon bei ihren Eltern oder denen von Freunden, dass Liebe und Ehe nicht ewig halten und schnell scheitern können. Familien brechen auseinander. Sie „lernen“  wie man sich trennt.  Dabei ist ihnen durchaus bewusst, dass Paarbeziehungen in ihrer Altersphase oft experimentellen Charakter haben und von recht kurzer Dauer sind. Sie möchten ihre Trennungen so gestalten, dass ihre Partnerin/ihr Partner möglichst wenig verletzt wird. Sie wünschen kein dauerhaftes Zerwürfnis. Dieser Anspruch ist sehr hoch. 

Eine wichtige Frage ist die: Wo können sie lernen, wie man Beziehungen auch in Phasen der Frustration durchhält?

Viele haben erfahren, wie weh Trennung und Scheidung tun und wollen um jeden Preis Gleiches vermeiden. Eine Möglichkeit ist die zu versuchen, sich immun zu machen gegenüber tiefen Gefühlen. Man traut sich einfach nicht mehr, sie zuzulassen.

Die Lebensform Familie hat sich sehr verändert. Sie hat für Kinder und Jugendliche gleichermaßen an Bedeutung gewonnen und verloren. Der 11. Kinder- und Jugendbericht fasst die Situation so zusammen: „Als Aushandlungsort und emotionaler Rückhalt genießt sie hohe Priorität; als Herkunftsmilieu und Stätte der Wertebildung verliert sie an Bedeutung.“7

Treue ist für Jugendliche ganz wichtig und genießt einen hohen Stellenwert.  Das Verständnis von Treue hat sich gewandelt: „Im Zeitalter der reinen Beziehung ist Treue nicht an eine Institution (Ehe) oder per se an eine Person gebunden, sondern an das Gefühl zu dieser Person: Treueanforderungen und Verpflichtungen gelten nur, so lange die Beziehung als intakt und emotional befriedigend erlebt wird. Ist das nicht mehr gegeben, dann kann man gar nicht mehr untreu sein, sondern nur noch konsequent.“8 Diese Aussage bezieht sich auf Erwachsene und junge Erwachsene, doch sie lässt sich auch schon auf Jugendliche übertragen.  

Professor Gunter Schmidt, einer der heute führenden Sexualforscher (Uni Hamburg), beobachtet ebenfalls, dass sich sexuelles Verhalten allen restriktiven Einflussgrößen (moralische Urteile, einschränkende Verhaltensregeln) entzieht und nun Verhandlungssache ist. Allein die Beteiligten entscheiden, was wann wie praktiziert wird und welche Grenzen markiert werden. Von richtig oder falsch ist keine Rede mehr. 

Das Thema Sexualität stiftet unter Jugendlichen auch Verwirrung. Nach den Moralvorstellungen unserer Kultur ist das zusammen Schlafen bei Jugendlichen völlig normal. Sie werden von vielen Seiten damit konfrontiert: Freunde sprechen darüber, sie sehen es ständig im Fernsehen, in Filmen, in der Werbung, im Internet.  Lieblingsmusikgruppen singen darüber, und Lehrer bringen bei, wie Verhütung funktioniert. In Zeitschriften für Jugendliche ab 12 ist „das erste Mal“ so häufig Thema wie „Diät“ in Frauenzeitschriften. So ist es kaum verwunderlich, dass viele glauben: Jede/r tut es. Und wenn sie cool und beliebt sein wollen, scheint ihnen nichts anderes übrig zu bleiben, als es auch zu tun. Hinzu kommt, dass Beziehungen offen diskutiert werden – auch ihr aktueller Stand. Jugendleiter berichten erstaunt, dass immer wieder in der Gruppe öffentlich gemacht wird, wer wann mit wem Sex hatte und wer noch dabei war. So wird die vermeintliche sexuelle Freiheit zum sexuellen Zwang. 

Jugendliche sind natürlich uneinheitlich sozialisiert. Zahlreiche Faktoren wie z. B. ihr Bildungsniveau sagen etwas aus über die Reflexionsebene. So dürfte es die Regel sein, dass in ein und demselben Jugendkreis die unterschiedlichsten Meinungen und Erfahrungen existieren. Es gibt Jugendliche, für die kommt Sex ausschließlich im Kontext einer festen Beziehung unter der Voraussetzung der Liebe in Frage; andere sehen das „lockerer“; wieder andere plädieren für das Warten bis zur Ehe. Meinungen und Einstellungen stehen oft gleichberechtigt nebeneinander. Es wird meist nicht gestritten, nicht unbedingt um die Wahrheit gerungen.  Manche interessiert es sehr, was in der Bibel dazu steht, was Gottes Sicht von Liebe und Sexualität ist. Sie suchen überzeugende Begründungen und wollen dann gerne seine Ideen in ihrem Leben umsetzen.

Was erwarten Eltern?

„Tausendmal berührt, tausendmal ist nichts passiert...“, heißt es in einem alten Lied der Klaus-Lage-Band. Aus Freundschaft wurde plötzlich mehr, und – so wird angedeutet – Sex kam auch hinzu. 

Dass nichts passiert, dass sie bloß nicht zusammen schlafen und zu früh ein Kind bekommen – diese Sorge bewegt viele Eltern. In früheren Zeiten wurde dieser Aspekt oft einseitig betont. Heute empfehlen Eltern, auch christliche, den Kindern Verhütung, um hier „auf Nummer sicher zu gehen“. Viele christliche Eltern wünschten und wünschen sich aber, dass ihre Kinder mit der Sexualität warten. Sie suchen an dieser Stelle das Gespräch mit ihnen und sind verwundert, wenn sie merken, dass Argumente, die sie selbst seinerzeit überzeugten, heute nicht mehr überzeugen. Der Ansatz kann schon deshalb an der Zielgruppe vorbeigehen, weil viele bereits ihre sexuellen Erfahrungen gesammelt haben. 

Optimal ist das Warten bis zur Ehe. Dabei beobachten wir manchmal – auch bei Gemeinden – eine starke Fixierung auf diesen Punkt, die zu Lasten anderer wesentlicher Aspekte der Gestaltung von Paarbeziehungen geht. Diese wären z. B.: Wie kann man es hinbekommen, eine Beziehung zu leben, die Krisen durchsteht, die hält? Wie kann es gelingen, in einer Beziehung Grenzen eher und/oder klarer zu setzen? Wie können die verschiedenen Bereiche einer Freundschaft gleichmässig wachsen, ohne Stufen zu überspringen?  

In unserer Gesellschaft gibt es keine Norm mehr, die das begünstigt, die besagt, dass man bis zur Ehe warten soll. In vielen christlichen Gemeinden auch nicht. Eltern möchten ihren Kindern negative Erfahrungen ersparen und wünschen ihnen, dass sie genügend Zeit haben, um sich zu entfalten und zu entwickeln – ohne durch eine zu frühe Partnerschaft zu festgelegt zu sein. 

Mit diesem Wunsch stehen Eltern manchmal relativ alleine da – es sei denn, sie haben das Privileg, in eine lebendige Gemeinde mit einer guten Jugendarbeit integriert zu sein, die eine alternative Kultur vorlebt. Zu Recht erwarten Eltern partielle Unterstützung bei ihrem Erziehungsauftrag durch die gemeindliche Jugendarbeit. Hier kann es aber auch zu Konflikten kommen, nämlich dann, wenn Erwartungen und Werte nicht übereinstimmen oder gar nicht erst ausgesprochen werden.

Was erwarten Jugendliche?

Um es auf einen Nenner zu bringen: alles! Einfach alles. Wünsche, Träume und Sehnsüchte legen viele in die Beziehung zu ihrem Freund, ihrer Freundin. Zugleich sind sie sehr realistisch. Sie wissen, dass frühe Partnerbeziehungen oft nicht überdauern und andere bestehende Freundschaften auf keinen Fall vernachlässigt werden sollten. 

Der persönliche „Liebestank“ ist bei vielen zu wenig von denen gefüllt worden, die dafür zuständig gewesen wären: von Erwachsenen, die für Jugendliche verantwortlich sind. Entwicklungspsychologen betonen immer wieder, dass die Frage der Freundschaft und Sexualität stark mit der Eltern-Kind-Beziehung zusammenhängt. Hat das Kind eine sichere Bindung erlebt, also Geborgenheit, Nähe und Anerkennung erfahren, dann sucht  es in der Regel nicht die frühe Partnerbeziehung. Denn diese soll unter Umständen ein bestimmtes Defizit ausgleichen: z. B. fehlende Freundschaften zu Gleichaltrigen. 

Jugendliche erwarten einerseits, dass sie ernst genommen werden, selbst Verantwortung tragen und eigene Entscheidungen treffen dürfen und ihnen niemand in ihr Leben hineinredet. Sie vermitteln vordergründig oft den Eindruck, kompetent zu sein, kaum Probleme zu haben und alleine zurechtzukommen. Es scheint ein Tabu zu sein, Fragen zu stellen. Andererseits sind Jugendliche auch unsicher und wünschen sich von Erwachsenen, dass sie wesentliche, auch heikle Themen zur Sprache bringen und ihre Meinung dazu klar vertreten. Sie brauchen Feedback und Orientierung. Feedback deshalb, weil sie wissen wollen, ob das, was sie fühlen und denken, auch in Ordnung ist. Orientierung, weil sie von denen profitieren möchten, die weiter sehen, mehr Lebens- und Glaubenserfahrung haben.

Die Gemeinde 

In der Gemeinde wünscht man sich oft, dass Jugendliche von zu Hause biblische Basics und Werte vermittelt bekommen. Das wäre ein Optimalzustand. Selbst wenn der gegeben ist, bleibt es wichtig, an dieser Stelle frühzeitig miteinander ins Gespräch zu kommen und im Gespräch zu bleiben. In der Gemeinde wird Sexualität meist im Blick auf die Zielgruppe der Jugendlichen zum Thema gemacht. Doch es ist ein Thema, das alle Generationen betrifft.    

Was können Eltern und Verantwortliche  in der Jugendarbeit vermitteln?

Es kann nicht in erster Linie darum gehen, einen Katalog richtiger oder falscher Kriterien aufzustellen und deren Einhaltung zu kontrollieren und zu sanktionieren. Vielmehr geht es darum, Glauben zu vermitteln, Vertrauen in Christus zu stärken und Beziehungskompetenz zu fördern.

Dazu gehört:

–  Jugendlichen zu zeigen, dass trotz der vielen Zugänge zu Informationen ihr Fragen wirklich erwünscht ist.

– Situationen und geschützte Räume – getrennt für Mädchen und Jungen – zu schaffen, in denen sie frei über Sexualität reden können und altersgerechte Informationen erhalten.

– Voraussetzungen zu schaffen, dass sie lernen, über Liebe 

und Sexualität in einer wertschätzenden und ehrfurchtsvollen Sprache zu sprechen.

– dass sie lernen, offen über Gefühle und Bedürfnisse zu sprechen und sich gegenseitig ernst zu nehmen.

– Vorbild zu sein, dass Mädchen und Jungen sich mit ihrer Geschlechtsrolle auseinandersetzen und einen positiven Zugang zu ihrer Identität als Mann und als Frau finden.

– acht zu haben, dass sie ein positives Körpergefühl entwickeln können.  

– überzeugend zu vermitteln, dass Jugendliche ihre Fruchtbarkeit als Geschenk Gottes grundsätzlich bejahen und den Wert menschlichen Lebens von Anfang an achten.

– Freiheiten zu schaffen, dass sie lernen, selbstbewusst und klar ihre Werte und Überzeugungen zu vertreten.

– Vertrauen zu stärken, dass sie erkennen können, dass Gottes Ordnungen immer förderlich für die Gestaltung ihrer Beziehungen und ihr Leben sind.

– Glaubenswerte zu vermitteln, dass sie verstehen lernen, warum Sexualität am besten und glücklichsten in der Ehe zwischen Mann und Frau gelebt werden kann, eingebettet in einer verbindlichen, auf Dauer angelegten Liebesbeziehung.

Und für die Erwachsenen

Sie sollen den Mut zur Transparenz haben, das heißt, auch als Vorbild für eine erfolgte Auseinandersetzung mit der eigenen Persönlichkeit und den vielfältigen sexuellen Themen zur Verfügung stehen. Es ist wichtig, durchscheinen zu lassen, dass man auch nicht alles weiß, sondern immer noch Lernende bzw. Lernender ist.

In einer Kultur, in der Jugendliche immer wieder erleben müssen, wie Paare sich trennen, sollten Erwachsene etwas wirklich Alternatives vorleben: wie man es schafft, auf Dauer zufriedenstellend und gleichberechtigt zusammenzubleiben und Ehe zu gestalten.

Vorrangig ist, die Bedeutung und den Wert des Glaubens an Jesus Christus für die eigene Entscheidungsfindung herauszustellen. Und: Erfahrungen überlegt zu teilen und mitzuteilen. 

Denn der gesellschaftlichen Beeinflussung kann man sich nur entziehen, wenn man eine stärkere positive Vision von Liebe und Sexualität hat. Diese ist in einer biblischen Sicht begründet. Viele christliche Jugendliche beziehen ihr Wissen über Liebe und Sexualität nicht aus der Gemeinde. Da ist es doch kein Wunder, dass es fast keine Unterschiede hinsichtlich Werten, Einstellungen und Verhalten zwischen christlichen und nichtchristlichen Jugendlichen gibt. Von jungen Leuten ist nicht zu erwarten, dass sie Normen und Werte selbst entwickeln. Sie brauchen ein überzeugendes Konzept von der älteren Generation. Insofern ist ihre fehlende Orientierung auch eine Anfrage an das vielfache Schweigen der hier Verantwortlichen. Es wurde zu oft versäumt, Gottes Ideen in die Lebenswelt der Jüngeren zu transportieren.

Sexualität ist ein Alltagsthema für Jugendliche und nicht nur für sie. Es sollte daher auch eines in der Gemeinde und Jugendarbeit sein oder werden. Jugendliche suchen den Dialog, keine Kurzabfertigung oder lange „Predigt“. Sie brauchen unser Signal: Du kannst mit mir reden, ohne eine moralische Sofort-Lösung präsentiert zu bekommen.

Vielen Jugendlichen ist die Sicht der Bibel durchaus wichtig. Dies ist ein guter Anknüpfungspunkt. Christen sind daher herausgefordert, die „Übersetzungsarbeit“ in die Welt der Jugendlichen zu leisten.

Biblische Maßstäbe sind lebensbejahend und bewahrend. Gerade in der sexuellen Entwicklung ist es wichtig, dass Jugendliche sensibel werden für den Wert und die Verletzbarkeit ihrer persönlichen Grenzen und für die anderer. Wenn sie durch ihr soziales Umfeld und ihre Beziehung zu Jesus spüren, dass sie wertvoll und etwas Besonderes sind, gehen sie mit sich und anderen grenzachtender und sorgsamer um.

Viele Jungen und Mädchen sind bereits sexuell erfahren oder tragen durch zerbrochene Beziehungen oder sexuelle Grenzverletzungen seelische Verwundungen in sich. Hier muss eine individuelle Lösung gesucht werden, die in der Tat ganz unterschiedlich aussehen kann: „nur“ mal zuhören; der Zuspruch von Vergebung; miteinander beten; die Begleitung auf dem Weg der Heilung; biblische Unterweisung; eine tröstende Umarmung...9
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